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Weltstars aus
der Wetteruhr
Cecilia Bartoli und Philippe
Jaroussky gemeinsam in Zürich

CHRISTIAN WILDHAGEN

Da haben sich zwei gefunden. Die gefei-
erte Mezzosopranistin Cecilia Bartoli
verbindet schon seit längerem eine
Künstlerfreundschaft mit dem Counter-
tenor Philippe Jaroussky. Ihre gemein-
sameDomäne ist die barocke Oper, und
meist sorgt schon der Auftritt eines die-
ser beiden Weltstars für ausverkaufte
Häuser. Entsprechend gross war jetzt
der Andrang bei einem Duo-Abend,
veranstaltet von der Neuen Konzert-
reihe Zürich, der Bartoli und Jaroussky
in der Kirche St. Peter zusammenführte.

Willkommenen Anlass bot einmal
mehr das Gedenkjahr zum 450. Ge-
burtstag von Claudio Monteverdi. Im
Mittelpunkt sollte freilich nicht der Mit-
begründer und erste Grossmeister der
Oper stehen, sondern der Schöpfer
einer überaus originellen weltlichen
Vokalmusik, die noch immer keinen ge-
sicherten Platz im heutigen Konzert-
leben hat. Warum das so ist, wurde an
diesem Abend deutlich.

Gelage und Tanzfeste

Monteverdis «Scherzi musicali», deren
erste Sammlung 1607, im Jahr des
«Orfeo», erschien, sind eine Unterhal-
tungskunst, die gleichsam noch der
Hautgout von höfischen Gelagen und
Tanzfesten umweht. Gerade dies macht
sie für uns heute so beredt und lebendig.
Immer aber ist das Unterhaltsame und
vermeintlich Leichtgefügte zugleich das
Schwerste in der Interpretation.

Bartoli und Jaroussky wissen natür-
lich, dass sie als geschulte Sänger nie-
mals die Direktheit und derbe Ur-
sprünglichkeit dieser Musik wieder-
gewinnen können. Sie behelfen sich, in-
dem sie von Anfang an ein spielerisches,
zart ironisches Moment in ihre Wieder-
gabe einbauen, das regelmässig ins Sze-
nische und Opernhafte vordringt. Das
beginnt schon, wenn beide nach der vom
Ensemble Artaserse kraftvoll intonier-
ten Toccata zum «Orfeo» nacheinander
links und rechts im Doppelportal der
Chorschranke erscheinen, als wären sie
zwei Wetterfiguren in einer barometri-
schen Uhr aus dem Mittelalter.

Bartoli ist dabei anfangs eindeutig für
den Sonnenschein zuständig. Mitreis-
send tänzelt sie gemeinsam mit den
wunderbar flexibel reagierenden Or-
chestermusikern durch Monteverdis
«Quel sguardo sdegnosetto», eine kecke
Kriegserklärung an Amor. Jaroussky
wiederum hält es anfangs mit den weni-
ger lichten Wetter- und Stimmungs-
lagen. Einmal gibt er den verschmähten
Liebhaber, wie im «Lamento d’Alessan-
dro» aus der Oper «Eliogabalo» von
Francesco Cavalli, Monteverdis Nach-
folger in Venedig. Ein andermal ist er
der verträumte Xerxes in Cavallis Ver-
tonung des nachmals durch Händel be-
rühmt gewordenen «Ombra mai fu».

Höhen und Tiefen der Liebe

Wie fortgeblasen sind dagegen alle
Schatten, wenn sich beide im Duett in
Liebeständeleien stürzen, etwa in das
ohrwurmverdächtige «Damigella tutta
bella» von Monteverdi oder in den von
Cavalli so leidenschaftlich vertonten
Zwiegesang zwischen Helena und Me-
nelaus, der in die hingebungsvoll ausge-
kostete Zeile mündet: «l’anima ti con-
sacro, il cor ti dono». In der Terzenselig-
keit dieser Phrase offenbaren die Stim-
men von Bartoli und Jaroussky eine
Harmonie im Timbre, bis fast zur Un-
unterscheidbarkeit, die man gerade bei
diesen beiden so charaktervollen Sän-
gern nicht für möglich gehalten hätte.

Zu viel gespielte Liebeseinigkeit wäre
freilich langweilig, und so kündigt Bar-
toli in Agostino Steffanis «Combatton
quest’alma» die Harmonie gleich wieder
auf – indem sie ihremverblüfften Partner
frech durchs Kirchenschiff davonrennt.
Bis man sich in Monteverdis «Zefiro
torna» und dem Schlussduett aus «L’in-
coronazione di Poppea» endgültig ver-
söhnt, hat die Liebe nochmancheHöhen
und Tiefen zu durchleiden – sehr zum
Vergnügen des Publikums.

Verdorrte Gräser, auf die man achtlos treten würde – Thomas Flechtner: «Grasses (3)», 2016. THOMAS FLECHTNER / PRO LITTERIS

Es ist, als werde man
Zeuge eines viel
länger dauernden
Geschehens.

Das sanfte Erschrecken
beim Betrachten eines Blatts
Auch Vergehen hat seine Schönheit – der Fotograf Thomas Flechtner ergründet sie

SUSANNA KOEBERLE

Ein Blatt ist ein Blatt ist ein Blatt, so
könnte man Gertrude Steins berühmtes
Diktum zur Rose abwandeln. Dieses
Selbst-Identische hat allerdings viele
Seiten, denn alles Pflanzliche hat ge-
wissermassen mehrere Leben – und
auch das Vergehen ist ein Teil davon.
Den Zyklus von Werden und Vergehen
führt uns die Natur Tag für Tag vor,
ganz unauffällig, aber konstant, draus-
sen in den wechselnden Jahreszeiten
genauso wie in den Blumen, die wir uns
ins Wohnzimmer stellen. Pflanzen sind
auch in der Kunst ein universales
Motiv. Und seit den Anfängen der
Fotografie faszinieren sie als Sujet auch
die Lichtbildner.

Metaphysischer Schauder

So steht das Pflanzliche bereits seit län-
gerer Zeit auch bei Thomas Flechtner
im Fokus des Schaffens. Und die Zür-
cher Galeristin Mirjam Cavegn feiert
den erstenGeburtstag desUmzugs ihrer
«Bildhalle» ans Stauffacherquai in Zü-
rich mit neuen Arbeiten des Schweizer
Fotografen. Sie reiht ihn als zeitgenössi-
schen Klassiker ein in die Riege der

grossen Fotografen wie René Burri –
dem sie im August die erste Ausstellung
nach seinem Tod widmen wird.

Nun aber Thomas Flechtner: In sei-
nen Fotografien wird das Unzerstörbare
der Natur in aufrüttelnder Intensität
sichtbar. Auf den neueren «Leaves
(2017)»-Arbeiten des 1961 in Winter-
thur geborenen Fotografen begegnen
wir Blättern nicht nur als ästhetischem
Naturmotiv, vielmehr löst die physische
Präsenz des Pflanzlichen auf den gross-
formatigen Bildern eine Art metaphysi-
schen Schrecken aus – durchaus im posi-
tiven Sinn. Zu dieser Wirkung trägt
ohne Zweifel die analoge Arbeitsweise
bei, auf die Flechtner besteht.

Er sei ein Tüftler, der langsam
arbeite, sagt Mirjam Cavegn, die Gale-
ristin der Bildhalle und Botschafterin
der klassischen Fotografie, die vor
einem Jahr von Kilchberg ins Zentrum
von Zürich zog. In der Ausstellung «For
Evergreen» zeigt der Künstler zum ers-
ten Mal Arbeiten aus verschiedenen
Zyklen. Ein Glücksfall, erhält man doch
dadurch einen vertieften Einblick in die
Vielfalt seiner künstlerischen Auseinan-
dersetzung mit dem Thema Natur.

Die Plastizität der analogen Fotogra-
fie führt beim Betrachten der Arbeiten

Flechtners zu einer unmittelbaren Er-
fahrung, die man häufig vermisst in der
Flut von Bildern, mit der wir heute täg-
lich konfrontiert werden. Es ist, als
werde man auf einem einzigen Bild
schlagartig Zeuge eines viel länger dau-
ernden Geschehens, als erlebe man
einen eingefrorenen Moment absoluter
Jetztzeit. Die Blätter der «Leaves»-Serie
sind nicht schön, nein. Sie sind vertrock-
net, sehen beinahe verbrannt aus. Vor
weissem Hintergrund sieht man die
Konturen des sich im Prozess des Ver-
trocknens zusammenziehenden Blattes
messerscharf. Dadurch bekommt das
Bild wissenschaftliche Qualität, es erin-
nert an die Seiten in einer Pflanzen-
Enzyklopädie.

Natur überdauert jede Gewalt

Dieser sachliche Ausdruck steht zu-
gleich im Widerspruch zu einer medita-
tivenAusstrahlung, durch die dasNatur-
motiv gleichsam abstrakt wird und der
Betrachter den Bezug zum wirklichen
Blatt verliert. Dieses Wechselspiel zwi-
schen Konkretem und Abstraktem, zwi-
schen Natürlichem und Künstlichem
zeigt sich auch in der grossen Arbeit
«Grasses (2016)» ausgeprägt. Das aus 25

Bildern bestehendeWerk zeigt verschie-
deneAusschnitte einerWiese, allerdings
ist es keine saftige grüne Flur, die wir
sehen, sondern es sind von der Sonne
verdorrte anonyme Gräser – ein Boden,
wie er überall sein könnte, sei es in der
Stadt oder auf dem Land.

Normalerweise würden wir diesem
keine Beachtung schenken, wir betreten
diesen alltäglichen Untergrund gedan-
kenlos. Man könnte sich vorstellen,
diese Arbeiten auf dem Boden liegend
zu zeigen, so dass sich der banale
Moment des Betretens von Gras in ein
neues, abgründiges Erlebnis verwan-
delte – das wäre ursprünglich auch die
Idee des Fotografen gewesen. Auch ver-
tikal entfalten die zu einem Wand-

teppich zusammengestellten Bilder ei-
nen aussergewöhnlichen Effekt, denn
wie die Blätter erzählen die Gräser von
der unbändigen Kraft der Natur, von
ihrer Unzerstörbarkeit. Die Natur über-
dauert jedeGewalt, die wir ihr antun, sie
wird auch da sein, wenn wir nicht mehr
existieren. So könnte diese Arbeit auch
als archäologisches Zeugnis aus einer
posthumanen Zeit gelesen werden.

Asiatische Gärten

Entrückt wirken auch die künstlichen
Landschaften aus der Serie «Germs
(2007–2013)». Auf eingefärbtem Stoff
liess Flechtner Sprossen wachsen und
lichtete diese wuchernden Pflanzen-
inseln anschliessend ab. Die Bilder erin-
nern an asiatische Gärten, jedoch in der
Version, wie man sie als Kind als magi-
sche bunte Kristallgärten geschenkt be-
kam und dabei mit grossen Augen
staunte, wenn die nackten Kartonstücke
Stunden nach dem Übergiessen mit
einer Flüssigkeit mit «Blättern und Blü-
ten» übersät waren.

Durch den Wechsel der Massstäb-
lichkeit erscheinen die kleinen Sprossen
auf einmal wie bewachsene Berge, der
Stoff darunter wird zu Wasser, der
Mikrokosmos zum Makrokosmos. Tho-
mas Flechtner ist in der Auswahl der
Formate sehr streng und sucht für jedes
Motiv nach der idealen Form, auch die
Auflage ist stets auf drei Exemplare
limitiert. DieseReduktion passt zur luzi-
den und gleichzeitig sinnlichenBildspra-
che des Künstlers, in der die Nähe zur
Natur mit einer aufrüttelnden Intensität
sichtbar wird.

Zürich, Bildhalle (Stauffacherquai 56), bis zum
28. Juni.
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